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	Auch dieser Unterstand im Stromberg wurde «in letzter Minute» saniert; das Gewölbe war an einer Stelle bereits eingedrückt
	Für Kinder haben Feldhüter-Unterstände immer etwas Anziehend-Geheimnisvolles an sich.
	Kurz vor dem Verfall zur Ruine wurde dieser Unterstand weit draußen in der Markung von Pleidelsheim (Landkreis Ludwigsburg) renoviert.
	Bei Oberriexingen steht ein alter Feldhüter-Unterstand mitten in der Feldflur auf einer kleinen Heide bei einem Kastanienbaum.
	22. März 1992: der «Runde Tisch Schönbuchbahn» in voller Aktion.
	Eröffnungsfahrt der Schönbuchbahn am 28. September 1996, Ankunft in Dettenhausen.
	Die Skizze verdeutlicht, wie ideal die Bahnverbindung Böblingen – Dettenhausen das Wandergebiet «Holzgerlinger Platte» und nördlicher Schönbuch erschließt.
	Oben rechts: Die Wasserburg Kalteneck in Holzgerlingen.
	Das restaurierte ehemalige Seldnerhaus, gleichfalls in Holzgerlingen.
	Die ehemalige Wallfahrtskirche St. Maria und St. Pelagius in Mauren, an der Straße nach Ehningen gelegen.
	Rechts unten: Altdorf. Die St.-Briccius- und St.-Blasius-Kirche, daneben das Backhaus, im Vordergrund die Würm, die in Richtung Pforzheim strebt.
	Dettenhausen: Schönbuchmuseum in der ehemaligen Pfarrscheuer; Erinnerung an die Arbeit im Steinbruch.
	Sommer 1995: Die Geleise der Schönbuchbahn sind bereits überwachsen. Bei aller Blütenschönheit zum Glück ein Bild, das jetzt Vergangenheit ist.
	«Seht da habt Ihr mein Gesicht! / Ach vielleicht gefällts Euch nicht. / Schauet durch mich hinterwärts! / Und Ihr seht ein liebes Herz.» Schrieb Ehrler 1924 zu einem anderen Portrait.
	Litho von Erwin Schweitzer aus dem Jahr 1925 mit eigenhändigem Namenszug.
	Rechts unten: Schattenriß und Unterschrift.
	Hans Heinrich Ehrler spielt mit seinem Hund; aufgenommen in Waldenbuch.
	Am 27. August 1797 kommt Goethe in Heilbronn an. Sein Urteil über das Zentrum: «Der Markt mäßig, das Rathaus nicht sehr groß, aber schicklich.»
	Maria Kurtz, die Mutter des in Reutlingen geborenen Dichters Hermann Kurz, hat im Jahr 1800 diese Ansicht von Tübingen koloriert.
	Gewöhnliche Postkutsche mit zwei Pferden bespannt, wie sie auch Goethe mit seinem Sekretär Johann Jakob Ludwig Geist benutzt hat.
	Hechingen und der Zoller, um 1835, aus der lithographischen Anstalt von J. Breyer. In der Stadtmitte die klassizistische Stadtkirche von Michel d'lxnard, auf dem Zollern noch die alte Burg, die bald dem aufwendigen Trutzbau der Hohenzollern weichen mußte.
	Das Riedlinger Gasthaus «Zum Silbernen Kreuz» ist unter diesem Namen bereits um 1670 nachweisbar. Zeitweilig hieß es auch «Zum Roten Kreuz».
	Wirtshausnamen: Die Nummern beziehen sich auf die Angaben im Text und benennen auch dort nicht erwähnte Namen. Nicht lokalisierbar: Haberwirt, Latzwirt, Eule, Gallier oder Galeere, Schere, Bach, Hafen.
	Besonders schön gestaltet ist das Wirtshausschild der «Glocke» in Riedlingen. Im Hintergrund der Turm der Pfarrkirche St. Georg.
	Blaue Markierung: archivalisch genannte Wirte und loder Wirtschaften um 1750. Schwarz ausgelegte Markierung: Wirtschaften, die heute noch zumindest im Sprachgebrauch unter den alten Namen existent sind.
	Unverständlich und bedauerlich, daß das Bankinstitut nach Umbau und Bezug des ehemaligen «Roten Ochsen» das Wirtshauszeichen nicht mehr aushing, sondern im Foyer auf den Boden stellte.
	Untitled
	Zwischen Hopfenanlagen und Obstplantagen liegt in Siggenweiler die Hopfendarre Locher mit dem «Hopfenmuseum Tettnang».
	Das räumliche Ambiente ist perfekt: Inszenierung zu Pflanzenwuchs und Arbeit in den Hopfenanlagen.
	Oben: In den engen Gassen der Hopfenanlagen mußten speziell konstruierte Pflüge und Eggen sowie besonders gefügige Pferde zum Einsatz kommen.
	Rund um den Hordenbelüfter der modernen Darre sind die Exponate und Inszenierungen zur Darstellung der Hopfenbearbeitung angeordnet.
	Linke Seite: Spritzmaschine aus den 1930 er Jahren der Firma Carl Platz, Ludwigshafen.
	Frauen stellten den Hauptanteil der Arbeitskräfte bei der Hopfenernte. Gevespert wurde – hier mit Bauernbrot und einer dicken Scheibe Wurst – inmitten der abgeschnittenen, noch nicht gezupften Hopfenreben.
	Die letzte Dolde ist gezupft, die «Hopfensau» wird gekürt und gefeiert. Im Hintergrund die zu einer Fahne aneinandergebundenen Kopftücher der Hopfenbrockerinnen.
	Oben: Eng ging es in den Unterkünften der Wanderarbeiter zu. Inszenierung im Dachgeschoß des Hopfenmuseums.
	Unten: Männer rissen die Dolden von den Drahtgerüsten der Hopfenanlagen, Frauen und Kinder zupften die Dolden. Und «dr Guck» kontrolliert!
	Herz und Schmerz standen im Mittelpunkt des 1956 in Siggenweiler gedrehten Heimatfilms «Heiße Ernte».
	Abteilung «Tettnanger Hopfen in aller Welt». Blick in die Ausstellung im Dachgeschoß: Aufgereiht in Reih und Glied stehen Bierflaschen und Bierkrüge.
	Unten: «Schießen Sie auf den <Schmuser>!», der als lokaler Vermittler Hopfenbauer (links) und Hopfenhändler (rechts) zusammenbringt. Die örtlichen «Schmuser» wurden von den Bauern häufig für gering ausfallende Verkaufserlöse verantwortlich gemacht. Schützenscheibe von 1865 im Montfort-Museum in Tettnang.
	«Grufthäusle» mit Nikomedesstein heute. Nach Pfarrer Eyselins Angaben diente der Nikomedesstein schon im 17. Jahrhundert als Türsturz zu dieser Totenkammer in der Südwestecke der Kirche.
	Der Nikomedesstein von Hildrizhausen. Zeichnung von Martin Kieß; vgl. Schwäbische Heimat 1997/1, Seite 47.
	Kathedrale in Autun in Burgund: Traum der Heiligen Drei Könige, um 1130. Über den Köpfen der schlafenden Herren schwebt ein achtstrahliger Stern.
	Grundriß der evangelischen Pfarrkirche Hildrizhausen nach Eduard Paulus, 1897 veröffentlicht.
	Der französische Architekt und Baumeister Villard de Honnecourt hat uns in seinem zwischen 1230 und 1240 verfaßten Skizzenbuch den Grundriß einer Zisterzienserkirche überliefert. Das Quadrat des Seitenschiffjoches gibt das Grundmaß an, aus dem alle anderen Proportionen abgeleitet werden. Es sind die der «vollkommenen» Akkorde. Die Gesamtlänge der Kirche steht zur Länge des Querschiffes im Verhältnis der Quinte (2:3). Haupt- und Seitenschiff «klingen» in der Oktave (1:2), ebenso die Länge und Breite des Querschiffes. Der Chor ist nach der Quarte (3:4) geregelt. Die Proportion von Haupt- und Seitenschiff zusammen entspricht der Terz (4:5). Das Quadrat der Vierung, die Herzmitte der Kirche, ergibt den Einklang (1:1), den vollkommensten Akkord.
	Die Proportionen der Nikomedeskirche, romanischer Bauabschnitt. Als Zeichengrundlage diente der von Eduard Paulus 1897 veröffentlichte Grundriß. Mit den roten Linien wurde das Rastermaß – Quadrat über einem Seitenschiffjoch – entsprechend der Vorlage Villards de Honnecourt eingetragen. Die blauen Zahlen und Linien weisen auf Elemente der romanischen Nikomedeskirche hin. Gepunktete Linien stellen Vermutungen dar.
	Der Tempel des Königs Salomo, eine Rekonstruktion. Die Zahl der Türen im Tempelinneren entspricht in diesem Entwurf den (etwas mißverständlichen?) Angaben in Hesekiel 41, aber nicht denen von 1. Könige 6.
	Westansicht der Nikomedeskirche mit rekonstruiertem romanischem Portal, ohne Seitenschiffe. E = «Hildrizhausener Elle» = 32,7 cm. Die eingetragenen Maße und Proportionen decken sich mit den Angaben in Hesekiel 40 und 41. Die Rekonstruktion des Rundbogens mit dem Nikomedesstein als Tympanon geht auf Eduard Paulus zurück. Die bei Paulus ansatzweise gezeichnete Schildmauer wurde von mir nach gemessenen Werten ergänzt. Der breite gestrichelte Pfeil über der Schildmauer soll andeuten, daß diese ursprünglich höher war als heute. Es ist nicht gesichert, daß sich auch an der Südwestecke ein «weit herausragender Dachgesimsstein» befand.
	Seitenaufriß der südlichen Langhausmalier, von Norden betrachtet. Zustand 1897 nach Eduard Paulus. E = «Hildrizhausener Elle» = 32,7 cm. Die eingetragenen Maße der Vorhalle zeigen, daß der romanische Baumeister die Angaben von 1. Könige 6 mit denen von Hesekiel 40 kombinierte. Die Zeichnung von Paulus zeigt auch die sorgfältige Gestaltung des westlichen Pfeilers (= 5 E) am Eingangsbereich der Vorhalle. Sie wurde leider in unserem Jahrhundert beseitigt.
	«Also machte Salomo am Eingang des Tempels zwei Türen.» (1. Könige 6 Vers 33). Dieser Angabe entsprechen die zwei Arkaden auf der Westseite des Langhauses in Hildrizhausen. Sie trennen die Vorhalle von der eigentlichen Tempelhalle.
	Romanisches Rundbogenportal und Schildmauer, heute auf der Südseite der Kirche. Viele Indizien deuten daraufhin, daß sie ursprünglich Teile eines Hauptportals an der Westfassade bildeten. Nachdem aber im Spätmittelalter der westliche Kirchhofbereich zwei Meter hoch aufgeschüttet wurde, mußte man den Haupteingang verlegen und setzte Bogen und Schildmauer vor den gotischen Südeingang.
	Grabimgsprofil von Dietrich Lutz 1970.
	Querschnitt durch die Hildrizhausener Nikomedeskirche nach Eduard Paulus. Blick von Osten auf den Doppelbogen zwischen Vorhalle und Langhaus. Das nördliche Seitenschiff – gestrichelt – basiert nur auf Vermutungen.
	Dachgesimssteine an der Nordwestecke der Sakristei heute. Man sieht deutlich den Unterschied zwischen den gotischen, mehrfach gefalteten Mauerabschlußsteinen links und dem schlichten romanischen Hohlprofil rechts, das typisch für die romanischen Bauteile der Nikomedeskirche ist. Der romanische Mauerabschlußstein beweist, daß hier heute noch die Ostwand des Chors der «alten Hofkapelle» steht. Sie ist der Pfalzgrafenburg zuzuordnen, die 1165 von Welf VII. zerstört wurde.
	Aufriß der Nikomedeskirche, erstellt von dem Tübinger Baumeister Elias Gunzenhäuser 1590. Sicht von Westen. Die Zeichnung ist in ihren Proportionen nicht exakt maßstabsgetreu, z.B. sind die Langhausmauern viel zu dick. Die von Gunzenhäuser (?) gestrichelt eingetragene Linie im südlichen Seitenschiff entspricht dem heutigen Dachverlauf. Die Innenverstrebungen des Dachstuhls könnten eine gewölbte Holzdecke getragen haben.
	Holzschnitt von J. Lichtenberger mit der spätmittelalterlichen Darstellung der christlichen Stände. Links: Tu supplex ora, Du bete demütig, die Geistlichkeit. Rechts: Tu protege, Du schütze, der Adel. Unten: Tu labora, Du arbeite, die Bauern.
	Peter Vosseler, Bürgermeister von Sulz am Neckar, bei seinem Grußwort an die Mitglieder des Schwäbischen Heimatbundes.
	Exkursion bei der Mitgliederversammlung: Professor Wilfried Setzler erläutert auf der Burgruine Urslingen über dem Schlichemtal die Geschichte der gleichnamigen Herren, die als Gefolgsleute der Staufer bis zum Herzog von Spoleto aufstiegen.
	Oben: Diese steinerne Gedenktafel wurde im Rahmen der Exkursion ins untere Schlichemtal nach der Mitgliederversammlung eingeweiht.
	Von links: Ulrich Hargina, Bürgermeister von Epfendorf, Herr Hezel, Preisträger 1996 des Kulturlandschaftspreises, Martin Blümcke, Vorsitzender, Dieter Dziellak, Geschäftsführer.
	19. März 1997: Pflanzaktion des Schwäbischen Albvereins beim Naturschutzzentrum.
	Die Heimatbündler durchqueren die Schlichemklamm.
	Naturschutzzentrum Wilhelmsdorf: Großer Andrang herrschte beim «Tag der Steinzeit». Im Hintergrund der als Sommerklassenzimmer genutzte Schuppen.
	Mit Fidelbogen und Silexbohrer werden Löcher in Perlen, Kämme und Steinzeitmesser gebohrt.
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